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»es kommt mir so vor, als wäre mein Planet auf einmal 
sehr wichtig, ehrenwerte shu Mai.«

Die Präsidentin der Handelsgilde lächelte dünn. 
»Kleine schlüssel können sehr große türen öffnen, se-
nator Mousul.«

Während sie so sprachen, bewegte sich das würdevolle 
Quartett langsam durch die Galaxis – selbstverständlich 
nicht durch die wirkliche Galaxis, sondern eine gewal-
tige dreidimensionale Darstellung davon. sie erfüllte 
den gesamten raum. sterne leuchteten und umgaben 
die vier mit einem schleier weichen, vielfarbigen strah-
lens. Wenn einer der Besucher die Hand ausstreckte und 
ein Planetensystem berührte, erhielt er eine ausführliche 
Beschreibung dieses systems und seiner einzelnen Pla-
neten: alles von der herrschenden spezies und deren Po-
pulation über einzelheiten von Flora und Fauna bis hin 
zu Wirtschaftsstatistiken und Zukunftsaussichten.

Zu den Besuchern gehörte eine blauhäutige twi’lek, 
die eher ruhig und nachdenklich wirkte. Ihr Begleiter 
war ein sehr wichtiger corellianischer Industrieller, der 
in der Öffentlichkeit oft erkannt wurde. Die Präsidentin 
der Handelsgilde war klein und schlank und hatte die 
grünliche Haut und die typische Frisur einer Gossam: 
nach hinten gekämmt und dann nach vorne in einen 
Kringel auslaufend. Der vierte Angehörige der Gruppe, 
der ein kunstvolles Gewand aus den exotischsten Ma-
terialien trug, die es auf seinem Heimatplaneten gab, 
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war der senator von Ansion. trotz seines hohen Amtes 
wirkte er nervös, wie jemand, der befürchtet, beobachtet 
zu werden. Die twi’lek und der Corellianer waren ein-
deutig Herrin und Untergebener, wenn auch ein sehr 
mächtiger Untergebener.

Die Präsidentin der Handelsgilde blieb stehen. er-
staunlich, dachte sie, wie Billionen denkender Wesen 
und ganze Zivilisationen zu kleinen staubkörnern redu-
ziert werden konnten, die in einem einzigen raum Platz 
fanden. Wenn die Wirklichkeit doch nur ebenso leicht 
zu organisieren und zu lenken wäre wie diese beeindru-
ckende nachbildung!

Aber mit einiger Zeit und der Hilfe sorgfältig gepfleg-
ter Bündnisse, dachte sie selbstsicher, würde sie genau 
das bewerkstelligen.

»Ich bitte um Verzeihung, edle Dame«, murmelte der 
Corellianer, »aber meine Geschäftspartner und ich ver-
stehen nicht, wieso dieser Planet namens Ansion so 
wichtig sein soll.«

shu Mai klatschte leise in die Hände. »Hervor-
ragend!«

»es freut euch, dass wir nicht wissen, warum diese 
Welt so bedeutend ist?«, fragte die twi’lek verwirrt.

»so ist es.« ein nachlässiges lächeln erhellte die Miene 
der Gossam. »Wenn Ihr es nicht erkennt, wird es unseren 
Feinden ebenso ergehen. Passt auf, und ich werde es euch 
mehr als deutlich machen – ich mache es sichtbar.«

sie drehte sich um und griff in das pulsierende spiel 
der Planeten und sonnen nach einem kleinen, aber zen-
tral liegenden stern.

In reaktion darauf erschienen drei laserhelle blaue li-
nien und verbanden das system mit drei anderen. »Das 
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Malarianische Bündnis. oberflächlich gesehen nur eines 
von Hunderten solch eher beiläufig eingegangener Bünd-
nisse.« Ihre schlanken Finger bewegten sich abermals. 
Gelbe linien erschienen und verbanden den ersten stern 
mit sechs weiteren systemen. »Der Vertrag mit den Keitu-
miten zur gegenseitigen militärischen Verteidigung. er ist 
nie zur Anwendung gekommen, besteht aber weiterhin.« 
Ihr lächeln wurde strahlender. Was sie gerade tat, gefiel 
ihr sehr. »Und nun seht euch das an.« sie manipulierte 
die Galographiken der Umgebung weiter, wie eine Mu-
sikerin, die ein teures Quintolium spielt.

Als shu Mai fertig war, betrachteten ihre drei Beglei-
ter schweigend das ergebnis ihrer Arbeit. Die vier Per-
sonen waren von einem netz aus linien umgeben: blau, 
gelb, golden, leuchtend rot – alle Farben des spektrums. 
Vielleicht sogar die Farben eines Imperiums.

Und inmitten dieses netzes heller, regloser linien, die 
für Verträge und Bündnisse, Pakte und planetare Part-
nerschaften standen, befand sich ein einzelner, plötzlich 
erheblich weniger unbedeutend wirkender Planet.

Ansion.
Mit einer Handbewegung und einem Wort von shu Mai 

verschwand das komplizierte netz wieder. es wäre nicht 
gut gewesen, wenn jemand, der nicht zu diesem Quartett 
gehörte, unangemeldet hereingekommen wäre und ge-
sehen hätte, worüber hier gesprochen wurde. Das hätte 
unter Umständen zu unbequemen Fragen geführt.

»Wer vermutet schon, dass ein solch unbedeutender 
Planet der Dreh- und Angelpunkt so vieler einander 
überschneidender Verträge sein könnte?« Die blauhäu-
tige Frau war angemessen beeindruckt.

»Und genau darum geht es.« shu Mai nickte der 
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 twi’lek zu. »es gibt Planeten mit strategisch vergleich-
bar wichtigeren Positionen, Welten mit größerer Bevöl-
kerung und mit einer für die republik durchaus wich-
tigen Industrie. Wenn es um größere Zusammenhänge 
geht, denkt niemand an Ansion. Das ist das schöne 
daran.« sie legte die Fingerspitzen aneinander und warf 
senator Mousul einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Wenn es uns gelingt, die Ansionianer dazu zu bringen, 
sich aus der republik zurückzuziehen, wird das nieman-
den sonderlich interessieren. Aber da diese Planeten alle 
in engen Bündnissen zueinander stehen, wird das los-
lösen Ansions von der republik dazu führen, dass auch 
jene anderen Planeten, die schon in dieser Frage schwan-
kend sind, dem Beispiel der Ansionianer folgen, wie etwa 
die Mitgliedsplaneten der Malarianischen Allianz oder 
jene, deren Führer den Vertrag mit den Keitumiten un-
terschrieben haben. Und Ihr seht selbst, wie viele Plane-
ten in anderen systemen diesen beiden Pakten angehö-
ren. es wird sein wie eine lawine: es beginnt ganz klein, 
doch es wird aus eigener Kraft immer größer und immer 
schneller. Bis der senat merkt, was passiert, werden sich 
schon vierzig systeme oder mehr aus der republik gelöst 
haben, und wir werden in der Zwischenzeit die Art von 
Veränderungen festigen, die wir uns wünschen.«

Mousul verschränkte die Finger fester ineinander, 
bis die Haut an den Knöcheln weiß wurde. »In der ge-
genwärtigen sehr verfahrenen situation braucht es nur 
einen Funken, um das alles in Gang zu bringen.«

Der corellianische Industrielle tanzte beinahe vor Auf-
regung. »Was für einen wunderbar heimtückischen Plan 
Ihr da entwickelt habt! Die Kräfte, deren Interessen ich 
repräsentiere, werden dem sofort zustimmen und eine 
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streitmacht nach Ansion schicken, um die einwohner 
dort zu zwingen, aus der republik auszuscheiden.«

senator Mousul riss erschrocken die Augen auf.
»Das ist genau das, was wir nicht von euch wollen«, 

erklärte shu Mai streng. »Wenn ich mich recht erinnere, 
hat die Handelsföderation schon anderswo Ähnliches 
versucht. Die ergebnisse waren – wie soll ich sagen? – 
nicht besonders überzeugend.«

»nun gut.« Der Corellianer hüstelte nervös in die 
Faust. »es gab unvorhergesehene Komplikationen.«

»Mit deren Folgen wir bis heute zu kämpfen haben.« 
shu Mai war unnachgiebig. »seht Ihr es denn nicht? Das 
schöne an diesem Plan ist die scheinbare Bedeutungs-
losigkeit seines Dreh- und Angelpunkts. schickt eine 
Flotte oder auch nur ein paar schiffe nach Ansion, und 
Ihr werdet sofort die Aufmerksamkeit jener Kräfte we-
cken, die unsere Pläne bisher immer wieder durchkreuzt 
haben. Das ist ganz klar das letzte, was wir wollen. Wir 
wollen, dass die loslösung Ansions von der republik 
vollkommen natürlich wirkt, wie das ergebnis interner 
entscheidungen, die ohne jeden einfluss von außen er-
reicht wurden.« sie lächelte Mousul wohlwollend an.

»Und das wird tatsächlich gelingen?«, fragte die 
 twi’lek neugierig.

shu Mai sah sie anerkennend an. Diese Frau würde 
sich noch als nützlich erweisen, das wusste sie. ebenso 
wie die anderen, an die sie sich gewandt hatte – wenn 
sie weiterhin vernünftig blieben.

sie überließ es senator Mousul zu antworten: »Wie 
viele spezies sind auch die Ansionianer gespalten in der 
Frage, ob sie in der republik bleiben oder der Korrup-
tion und dem Filz, die dieses politische Gebilde durch-
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dringen, den rücken kehren sollen. seid versichert, dass 
es auf unserem Planeten viele Bürger gibt, die unserer 
sache sehr wohlwollend gegenüberstehen. Ich habe 
mich persönlich darum gekümmert und beträchtliches 
politisches Kapital aufgewandt, um dafür zu sorgen, 
dass diese elemente angemessen ermutigt werden.«

»Wie lange?«, wollte die twi’lek wissen.
»Bis Ansion sich entscheidet?«, fragte der senator 

nachdenklich. »Wenn man einmal davon ausgeht, dass 
die spaltung im Inneren ständig größer wird, erwarte ich 
ein förmliches Votum darüber, ob wir in der republik blei-
ben oder nicht, innerhalb eines halben standardjahrs.«

Die Präsidentin der Handelsgilde nickte anerkennend. 
»Und dann können wir in aller ruhe darauf warten, dass 
jene, die traditionell mit Ansion verbündet sind, diesem 
Beispiel folgen und ihre anderen Verbündeten mit sich 
ziehen. Ihr habt doch sicher als Kinder alle mit Bauklöt-
zen gespielt. es gibt unweigerlich immer einen schlüs-
selbaustein nahe dem Boden, der, wenn man ihn weg-
nimmt, das ganze Gebäude zum einsturz bringt.

Ansion ist dieser schlüssel. Wenn dieser einzelne 
Baustein entfernt wird, wird der rest der systeme in 
sich zusammenbrechen.« Ihre Gedanken schienen sich 
ebenso wie ihr Blick auf etwas außerhalb des sichtfelds 
ihrer Begleiter zu konzentrieren. »Aus den ruinen der 
alten, verfallenen republik werden jene von uns, die 
über Voraussicht verfügen, eine neue politische struk-
tur errichten, perfekt und strahlend. ein politisches Ge-
bilde ohne schwachstellen, frei von diesen moralisti-
schen Anwandlungen, die der angemessenen entwick-
lung einer wirklich fortschrittlichen Gesellschaft nur im 
Weg stehen und sie verlangsamen.«
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»Und wer wird diese neue Gesellschaft anführen?« In 
der Frage der twi’lek lag eine spur Zynismus. »Ihr?«

shu Mai zuckte bescheiden mit den schultern. »Meine 
Interessen gelten der Handelsgilde. Wer kann schon 
sagen, wie es weitergehen wird. Das ist noch nicht ent-
schieden, denn unsere sache muss zunächst einmal er-
folg haben, bevor wir Anführer wählen. Ich gebe zu, ich 
würde eine solche nominierung nicht abweisen, aber 
ich glaube auch, dass es andere gibt, die qualifizierter 
sind als ich. Fangen wir mit kleinen Dingen an.«

»Wie mit Ansion.« Der Corellianer hatte sich offenbar 
von der milden Zurechtweisung erholt, und seine Be-
geisterung war mit aller Macht zurückgekehrt. »Was für 
eine Freude, was für ein Wunder, wenn wir zumindest 
imstande wären, Geschäfte abzuschließen, die nicht von 
Bergen überflüssiger regeln, einschränkungen und Vor-
schriften behindert würden. Die Personen und Interes-
sen, die ich vertrete, würden dafür ewig dankbar sein.«

»Ja, Ihr hättet zumindest die Möglichkeit, jene Mo-
nopole aufzubauen und zu sichern, die Ihr so sehr an-
strebt«, stellte shu Mai trocken fest. »Keine sorge – für 
eure politische und finanzielle Unterstützung werdet 
Ihr erhalten, was euch zusteht.«

»Und selbstverständlich«, entgegnete der Industrielle 
tückisch, »wird diese neue Übereinkunft auch der Han-
delsgilde alle möglichen Vorteile bieten.«

shu Mai machte eine bescheidene Geste. »Wir sind 
stets darauf bedacht, politische Veränderungen zu un-
serem Vorteil zu nutzen.«

sie hatte bemerkt, dass senator Mousul sehr schweig-
sam geworden war. »etwas scheint euch nicht zu gefal-
len, Mousul. Was ist es?«



Der Ansionianer sah seine Verbündete an, und er 
wirkte ein wenig besorgt. seine großen, vorstehenden 
Augen erwiderten den Blick der Präsidentin der Han-
delsgilde. »seid Ihr sicher, dass niemand eure Absichten 
hinsichtlich Ansion durchschauen kann, shu Mai?«

»Bisher hat es jedenfalls niemand getan«, erwiderte sie 
spitz und sah ihre Mitverschwörer der reihe nach an.

Mousul richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich 
bin intelligent genug, um zu wissen, dass es andere gibt, 
die klüger sind als ich. Das sind die Personen, die mich 
beunruhigen.«

shu Mai trat vor und legte dem senator beschwichti-
gend die Hand auf die schulter. »Ihr macht euch zu viele 
Gedanken, Mousul.« Mit der freien Hand machte sie eine 
Geste, und der lichtpunkt, der für Ansion stand, erschien 
erneut. »Ansion! seht es euch an. Klein, abgelegen, un-
wichtig. Ich wette, unter hundert Politikern oder Kauf-
leuten könnte euch kaum einer etwas über diesen Plane-
ten sagen. niemand außer uns hier in diesem raum ist 
sich bewusst, wie wichtig Ansion werden kann.«

»Ich hoffe, Ihr habt recht, shu Mai. Ich hoffe, Ihr habt 
recht.«

»Das hat sie selbstverständlich.« Die twi’lek hatte ein 
wenig gezögert, dieser Begegnung zuzustimmen, aber 
nun war sie mehr als überzeugt von den Plänen, die 
ihre Gastgeberin so ausführlich dargelegt hatte. »Ich 
bin gleichzeitig beeindruckt und bewegt von dem vol-
len Ausmaß und der subtilität von Präsidentin shu Mais 
strategie. Wie sie so richtig ausgeführt hat, scheint die-
ser Planet viel zu unwichtig, als dass ihm ein Außenste-
hender sonderliche Beachtung schenken würde …«
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»Haja, süße – was versteckst du denn unter diesem wei-
ten Gewand vor uns?«

luminara Unduli ignorierte den großen unrasierten 
Mann und seine ebenso groben Gefährten, ihr überheb-
liches Grinsen und ihre lüsternen Blicke – ihr kollek-
tiver Körpergeruch war allerdings ein wenig schwerer 
zu ignorieren. Geduldig hob sie den löffel mit heißem 
eintopf an die lippen, von denen die untere dauerhaft 
in einem Purpurrot gefärbt war, das beinahe schwarz 
wirkte. eine reihe tätowierter, miteinander verbunde-
ner schwarzer rauten zog sich über ihr Kinn, und kom-
pliziertere tätowierungen schmückten ihre Fingerge-
lenke. Die bräunliche Färbung ihrer Haut stand in ver-
blüffendem Kontrast zu ihren tiefblauen Augen.

Der Blick dieser Augen hob sich und richtete sich auf 
die jüngere Frau, die an der anderen seite des tischs 
saß. Barriss offees Aufmerksamkeit pendelte zwischen 
ihrer lehrerin und den Männern, die sie beide unange-
nehm dicht umdrängten, hin und her. Barriss war eine 
gute schülerin. sie war wachsam und rücksichtsvoll, 
wenn auch hin und wieder impulsiv. Im Augenblick 
schwieg die junge Frau, aß weiter und sagte nichts. Eine 
vernünftige Reaktion, dachte die Ältere. Sie überlässt 
mir die Führung, und das ist ganz richtig so.

Der Kerl, der die dämliche Frage von sich gegeben 
hatte, flüsterte einem seiner Freunde etwas zu. rohes, 
unangenehmes lachen erklang. Der Mann beugte sich 
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vor und legte eine Hand auf luminaras stoffbedeckte 
schulter. »Ich hab dir ’ne Frage gestellt, schätzchen. 
Wirst du uns jetzt zeigen, was sich unter diesem hüb-
schen Gewand verbirgt, oder sollen wir selbst nach-
sehen?« Pheromonschwangere erwartung hatte seine 
Freunde erfasst. ein paar andere Gäste, die sich bisher 
über ihr essen gebeugt hatten, drehten sich nun zu ihnen 
um, aber keiner verlieh seiner empörung über das, was 
geschah, Ausdruck oder mischte sich anderweitig ein.

luminara ließ den löffel unterhalb ihrer lippen ver-
harren und schien sich für seinen Inhalt mehr zu inte-
ressieren als für die typen, die sie so blöde anmachten. 
Aber schließlich senkte sie den löffel, seufzte dabei und 
bewegte die freie rechte Hand nach unten. »Wenn Ihr 
das wirklich sehen wollt …«

einer der Männer grinste breit und versetzte seinem 
hoch aufragenden Kameraden einen rippenstoß. ein 
paar andere drängten sich noch näher, sodass sie sich 
beinahe alle über den tisch beugten. luminara zog einen 
teil ihres äußeren Gewandes beiseite, und die kompli-
zierten Muster auf den kupfer- und bronzefarbenen Me-
tallbändern oben an ihren Unterarmen blitzten in dem 
trüben licht der schänke.

Unter dem obergewand befand sich ein Gürtel aus 
Metall und leder, an dem mehrere kleine Geräte von 
hochentwickelter technik befestigt waren. eins davon 
war ein glänzender Zylinder, eindeutig dazu entwor-
fen, gut in der Hand zu liegen. Der aggressive sprecher 
der Gruppe starrte diesen Gegenstand mit zusammen-
gekniffenen Augen an. er schien auf einmal doch ein 
wenig verwirrt zu sein. Hinter ihm zogen sich ein paar 
seiner Kumpane zurück, schneller als ein schmuggler-
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schiff einen notfallsprung in den Hyperraum machen 
konnte.

»Mathos beschütze uns! Das ist ein Jedi-licht-
schwert!«

Die stimmung veränderte sich blitzschnell, und die 
Gruppe von störenfrieden löste sich auf. Ihr vorheriger 
Anführer fand sich unerwartet verlassen, wollte aber 
seine niederlage nicht so schnell zugeben. er starrte den 
schimmernden Metallzylinder an.

»so ein Quatsch. ein Jedi-lichtschwert, wie?« Feind-
selig glotzte er den Gegenstand an. »Ich nehme an, das 
macht dich zu einer Jedi-ritterin, wie?«

luminara Unduli aß noch einen löffel ihrer Mahl-
zeit, dann legte sie das Besteck vorsichtig auf ihren bei-
nahe leeren teller, tupfte sich sowohl die gefärbte als 
auch die unberührte lippe mit der leinenserviette ab 
und wandte sich dem Mann zu. Blaue Augen blickten 
zu ihm auf, und ein kühles lächeln erschien auf ihrem 
fein geschnittenen Gesicht.

»Ihr wisst, wie Ihr das herausfinden könnt«, infor-
mierte sie ihn leise.

Der große, kräftige Mann setzte zu einer erwiderung 
an, zögerte dann aber und überlegte es sich anders. Die 
Hände der attraktiven Frau ruhten mit den Handflächen 
nach unten auf ihren oberschenkeln. Das lichtschwert 
– es sah tatsächlich aus wie ein Jedi-lichtschwert – blieb 
an ihrem Gürtel. Auf der anderen tischseite aß die jün-
gere Frau ruhig weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches 
passiert.

Plötzlich wurde sich der ruppige störenfried mehre-
rer Dinge gleichzeitig bewusst. Zum einen, dass er in-
zwischen vollkommen allein war. seine zuvor so begeis-
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terten Kumpane waren einer nach dem anderen lautlos 
verschwunden. Zweitens hätte die Frau, die vor ihm 
saß, nervös und ängstlich sein sollen, wirkte stattdessen 
aber nur gelangweilt und resigniert. Drittens fiel ihm 
ganz plötzlich ein, dass er woanders etwas Wichtiges 
zu tun hatte.

»Äh, tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte euch nicht 
stören. Hab euch mit jemandem verwechselt.« Dann 
wandte er sich ab und eilte auf den Ausgang zu, wobei er 
beinahe über eine resteschüssel gefallen wäre, die neben 
einem unbesetzten tisch auf dem Boden stand. Mehrere 
andere Gäste sahen ihm hinterher. Andere schauten zu 
den beiden Frauen hin, bevor sie sich wieder ihrem ei-
genen essen und ihren Gesprächen widmeten.

luminara atmete leise aus und wandte sich wieder 
ihrer Mahlzeit zu. sie verzog das Gesicht, dann schob 
sie die schale und den rest darin von sich weg. Diese 
rüpelhafte szene hatte ihr den Appetit verdorben.

»Ihr seid prima mit ihm fertig geworden, Meisterin 
luminara.« Barriss aß ihre eigene schüssel mit eintopf 
leer. Die Wahrnehmung der Padawan mochte hin und 
wieder nachlassen, aber ihr gesunder Appetit tat das nie. 
»Kein lärm, kein theater.«

»Wenn du älter wirst, wirst auch du hin und wieder 
einem solchen Überfluss an testosteron gegenüberste-
hen. Häufig auf kleineren Planeten wie Ansion.« sie 
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kann solche störun-
gen nicht ausstehen.«

Barriss lächelte fröhlich. »seid nicht erbost darüber, 
Meisterin. Ihr seid nun einmal sehr attraktiv. Und Ihr 
habt ihm eine lektion erteilt und ihm stoff für eine Ge-
schichte geliefert, die er noch oft erzählen wird.«
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luminara zuckte mit den schultern. »Wenn doch nur 
jene, die hier die regierung stellen – diese so genannte 
›einheit der Gesellschaft‹ –, ebenso leicht Vernunft an-
nehmen würden.«

»Ihr werdet es schon schaffen.« Barriss stand rasch 
auf. »Ich bin fertig.« Die beiden Frauen bezahlten und 
verließen die schänke. Flüstern, Gemurmel und nicht 
wenige bewundernde Worte folgten ihnen.

»Die Bevölkerung hat offenbar mitgekriegt, dass wir 
hier sind, um einen dauerhaften Frieden zwischen den 
städtern, die zur ›einheit der Gesellschaft‹ gehören, und 
den Alwari-nomaden auszuhandeln. Aber sie haben 
keine Ahnung, wie viel mehr auf dem spiel steht. Und 
wir können den wahren Grund für unser Hiersein nicht 
enthüllen, ohne jene auf uns aufmerksam zu machen, 
deren düstere Absichten wir vereiteln wollen.« lumi-
nara zog ihr Gewand fester um sich. es war wichtig, 
gleichzeitig distanziert und beeindruckend zu wirken. 
»Und weil wir nicht vollkommen ehrlich sein können, 
trauen die einwohner uns nicht.«

Barriss nickte. »Die städter denken, wir stehen auf der 
seite der nomaden, und die nomaden fürchten, dass 
wir die städter unterstützen. Ich hasse Politik, Meisterin 
luminara.« sie ließ die Hand an die seite sinken. »Ich 
bereinige streitigkeiten lieber mit einem lichtschwert. 
Das ist so viel direkter.« Ihr hübsches Gesicht strahlte 
lebensfreude aus.

»es ist schwer, einen Gegner von deinen Argumenten 
zu überzeugen, wenn beide seiten tot sind.« luminara 
bog in eine der seitenstraßen von Cuipernam ein, in 
der es von Händlern und stadtbewohnern vieler galak-
tischer spezies nur so wimmelte. sie schaute sich nicht 
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nur auf der straße um, sondern behielt auch die Fas-
saden der Geschäfte und Wohnhäuser im Auge. »Jeder 
kann mit einer Waffe umgehen. Vergiss das nicht, wenn 
du dich das nächste Mal versucht fühlst, einen streit mit 
dem lichtschwert zu schlichten.«

»Ich wette, es ist alles der Fehler der Handelsföde-
ration.« Barriss besah sich einen Marktstand, der von 
schmuck schier überfloss: Halsketten und ohrringe, 
ringe und Diademe, Armbänder und handgearbei-
tete blitzende Kontaktlinsen. solch konventioneller 
schmuck war einer Jedi verboten. einer ihrer lehrer 
hatte Barriss und ihren Mitpadawan einmal erklärt: 
»Jedi leuchten von innen heraus, nicht dank des Glit-
zerns von edelsteinen und Perlen.«

Dennoch, diese Halskette aus searous-Haar mit einge-
flochtenen Pikach-steinen war einfach hinreißend.

»Was hast du gerade gesagt, Barriss?«
»nichts, Meisterin. Ich habe nur meiner Unzufrieden-

heit über die ständigen Intrigen der Handelsföderation 
Ausdruck verliehen.«

»Ja«, stimmte luminara ihrer schülerin zu. »Und die 
Handelsgilden werden jeden Monat mächtiger und ste-
cken ihre geldgierigen Finger in alles, was sie nichts an-
geht, selbst wenn ihre direkten Interessen nicht betroffen 
sind. Hier auf Ansion unterstützen sie offen die städte, die 
sich locker in der einheit der Gesellschaft zusammenge-
tan haben, obwohl das Gesetz der republik nomadischen 
Gruppen wie den Alwari garantiert, dass sie unabhängig 
von solch äußeren einflüssen bleiben können. Die Akti-
vitäten der Handelsgilde und der Handelsföderation ma-
chen eine ohnehin schwierige situation noch kniffliger.« 
sie bogen um eine weitere ecke. »Wie überall.«
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Barriss nickte wissend. »Alle erinnern sich immer 
noch an die Vorfälle auf naboo. Warum beschließt der 
senat nicht einfach, ihre Handelsverbindungen ein-
zuschränken? Das würde sie ein wenig beruhigen!«

luminara musste sich ein lächeln verkneifen. Ah, die 
Unschuld der Jugend! Barriss meinte es gut, und sie war 
eine gute Padawan, aber mit regierungen und Politik 
kannte sie sich überhaupt nicht aus.

»es ist gut und schön, an der Moral festzuhalten, Bar-
riss, aber dieser tage wird die republik offenbar voll-
kommen vom Kommerz beherrscht. Die Handelsgilde 
und die Handelsföderation verhalten sich, als wären 
sie selbst regierungen. Und sie gehen dabei sehr schlau 
vor.« sie verzog das Gesicht. »sie buckeln vor senats-
botschaftern und schmeicheln ihnen, geben ununterbro-
chen Unschuldsbekundungen von sich, und besonders 
dieser nute Gunray ist so glatt wie ein notonianischer 
schlammwurm. Geld ist Macht, und Macht kauft stim-
men. Ja, sogar im republikanischen senat. Und sie haben 
mächtige Verbündete. es geht allerdings um mehr als 
Geld. Der Jedi-rat fürchtet, dass die allgemeine Unzu-
friedenheit mit dem derzeitigen Zustand der regierung 
dazu führen wird, dass sich viele Planeten offen von der 
republik trennen.«

Barriss, die neben ihrer Meisterin ging, straffte ihre 
Haltung. »Zumindest wissen alle, dass die Jedi über sol-
chen Dingen stehen und nicht käuflich sind.«

»nein, wir sind nicht käuflich.« luminara versank in 
ihre Gedanken.

Barriss bemerkte die Veränderung. »Gibt es noch etwas 
anderes, was euch beunruhigt, Meisterin luminara?«

Die andere Frau rang sich ein lächeln ab. »Ach, 
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manchmal hört man Dinge. Alte Geschichten, unbewie-
sene Gerüchte. Dieser tage scheint es Unmengen solcher 
Geschichten zu geben. Zum Beispiel die politische Phi-
losophie eines gewissen Grafen Dooku.«

obwohl sie immer eifrig bedacht war, ihr Wissen zu 
demonstrieren, zögerte Barriss, bevor sie antwortete. 
»Ich glaube, den namen habe ich schon mal gehört. War 
er nicht der Jedi, der …«

luminara blieb plötzlich stehen und streckte die Hand 
aus, damit auch ihre Begleiterin anhielt. Ihr Blick zuckte 
von einer seite zur anderen, und sie war nicht länger in 
Gedanken versunken, sondern aufmerksam bis in die 
letzte Faser, alle sinne hellwach.

Bevor Barriss noch fragen konnte, was los war, hatte 
die Jedi ihr lichtschwert in der Hand, aktivierte es und 
streckte es vor sich aus.

Barriss reagierte auf das Verhalten ihrer Meisterin, 
indem sie ebenfalls die Waffe zog und aktivierte. sie sah 
sich unruhig nach dem Grund für luminaras Unruhe 
um. sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken und 
bedachte ihre lehrerin mit einem fragenden Blick.

In diesem Augenblick trat luminara zwei schritte nach 
vorne, hob die laserklinge steil nach oben, und der Ho-
guss, der von einem Dach aus vor ihr zu Boden hatte sprin-
gen wollen, eine mörderische Axt in den Fäusten, spießte 
sich selbst mit luminaras erhobenem lichtschwert auf. es 
stank kurz nach brennendem Fleisch, dann zog die Jedi 
das lichtschwert aus dem Hoguss, der, die nun nutzlose 
Axt immer noch fest im leblosen Griff, zur seite fiel. Die 
leiche schlug dumpf auf dem Boden auf.

»Zurück!« luminara wich nach hinten, und Barriss 
deckte ihrer Meisterin den rücken.
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Die Angreifer kamen von Hausdächern und aus Fens-
tern im ersten stock, aus eingängen und leeren Körben 
am straßenrand – eine ganze springflut böswilliger 
Zwielichtigkeit. Jemand, so dachte luminara finster, 
hatte sich diesen Hinterhalt einiges kosten lassen. Um 
wen immer es sich dabei handeln mochte, er wusste 
genau, dass er es mit mehr als zwei harmlosen touris-
tinnen zu tun hatte, die auf der suche nach sehenswür-
digkeiten waren.

Aber was genau wusste dieser Jemand sonst noch?
es gab für einen nicht-Jedi nur zwei Möglichkeiten, 

einen Jedi im Kampf zu besiegen: ihm ein falsches Ge-
fühl der sicherheit zu vermitteln oder ihn durch schiere 
Masse zu überrennen. subtilität war diesen Angreifern 
offenbar fremd – die Jedi-Meisterin und ihre Padawan 
hatten es mit einem bunt zusammengewürfelten Haufen 
von blutrünstigen, aber unausgebildeten einzelkämp-
fern zu tun, also musste, wer immer sie bezahlte, sich für 
die letztere Herangehensweise entschieden haben.

In den überfüllten engen Gassen hatte luminara die 
Angreifer nicht bemerkt, obwohl es sich um eine be-
trächtliche Anzahl handelte. Doch die feindselige 
Ausstrahlung war in der größeren Menge emotionaler 
schwingungen untergegangen, die von den vielen ge-
schäftigen Passanten, den feilschenden Kunden und den 
aufgeregten Händlern ausgegangen waren.

nun aber, da der Angriff begonnen hatte, waren die 
mörderischen Absichten in der Macht deutlich zu spü-
ren. Dutzende bewaffneter Attentäter näherten sich den 
beiden Frauen, die sich immer weiter zurückzogen. In 
der enge der straße und zwischen all den Passanten, 
die voller Panik versuchten, sich in sicherheit zu brin-
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gen, blieb luminara und Barriss keine klare rückzugs-
linie, aber jene Angreifer, die schusswaffen bei sich 
trugen, konnten in dem Gewusel auch nicht gut zielen. 
Hätten sie eine Ahnung von taktik gehabt, wären jene 
in den ersten reihen, die Klingen und andere weniger 
entwickelte Waffen schwangen, zur seite gewichen, um 
ihren besser bewaffneten Kameraden Platz zu schaffen. 
Aber man hatte demjenigen, der die Jedi letztendlich 
tötete, eine zusätzliche Prämie versprochen. Das moti-
vierte einerseits den tobenden Pöbel, führte aber ande-
rerseits dazu, dass die Angreifer nicht gemeinsam vor-
gingen, um ihr Ziel zu erreichen, denn keiner wollte, 
dass einer seiner Kumpane statt er selbst die beträcht-
liche Prämie einsteckte.

so konnten luminara und Barriss die Blasterschüsse 
ebenso ablenken, wie sie die Attacken abwehrten, die 
mit weniger technisierten Waffen wie langschwertern 
und Messern geführt wurden. Hohe Mauern schirmten 
sie links und rechts ab, und die Händler und Kunden 
rannten in Deckung und schufen ihnen Platz, sodass sie 
sich um die Angreifer kümmern konnten. leichen häuf-
ten sich vor ihnen auf, und einigen von ihnen fehlten 
wichtige teile der Anatomie, von wirbelnden schnei-
den aus bunt gefärbter energie abgetrennt.

Barriss’ Begeisterung und ihre herausfordernden 
schreie wurden ergänzt von luminaras ruhigerer, aber 
tödlicher schwertarbeit. Die beiden Frauen wehrten die 
Attacken der Angreifer nicht nur ab, sondern trieben 
sie schließlich zurück. Der stille, aber erschreckend ef-
fiziente Kampfstil eines Jedi nahm einem Gegner für 
gewöhnlich schnell den Mut. sobald er sah, wie seine 
Blasterschüsse von dem summenden lichtschwert ab-
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gefangen und zurückgeschlagen wurden, begriff er, dass 
es auch andere, weniger selbstmörderische Wege gab, 
seinen lebensunterhalt zu verdienen.

Aber als die beiden Frauen die verbliebenen Angreifer 
gerade um eine straßenecke treiben wollten, erhob sich 
ein lautes Brüllen, und zwei Dutzend weitere Attentäter 
erschienen. Diese truppe, bestehend aus Menschen und 
nichtmenschen, war wesentlich besser bewaffnet und 
arbeitete auch besser zusammen als die anderen.

luminara erkannte, dass der anstrengende Kampf, 
den sie bereits hinter sich hatten, sie beide nur hatte 
ermüden sollen. sie straffte sich und rief der sichtlich 
bedrückten Barriss eine ermutigung zu, dann zogen sie 
sich in die schmale straße zurück, aus der sie beinahe 
entkommen waren.

Die überlebenden ersten Angreifer verdoppelten ihre 
Anstrengungen, angespornt durch die Verstärkung, und 
Jedi und Padawan wurden nach hinten gedrängt.

Auf einmal endete die seitenstraße vor einer glatten 
Hofmauer. Für jeden anderen wäre dieses Hinternis un-
überwindlich gewesen, nicht aber für die Jedi.

»Barriss!« Mit wirbelndem lichtschwert zeigte lumi-
nara auf die rötliche Mauer hinter ihnen. »Dort hinauf! 
Ich komme nach!«

ein Mann in dickem leder ließ sich auf ein Knie nieder 
und zielte sorgfältig mit einem Blaster. luminara blockte 
seine beiden schüsse ab, bevor sie die linke Hand kurz 
vom lichtschwert nahm und eine Geste in seine richtung 
machte. Die gefährliche Waffe flog ihm aus den Händen, 
als wäre sie ein lebendes Wesen, und das erschreckte 
ihn so sehr, dass er auf den Hintern plumpste. Geschützt 
von seinen Mitattentätern geriet er allerdings nicht in 
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Panik wie ein gewöhnlicher Meuchelmörder, sondern 
versuchte stattdessen, sich den Blaster zurückzuholen.

Die Jedi wusste, dass das nicht ewig so weitergehen 
konnte. »Hoch, sagte ich!«

Barriss zögerte. »Meisterin, Ihr könnt mir Deckung 
geben, wenn ich hochsteige, aber ich kann von der Mau-
erkrone aus nicht das Gleiche für euch tun.« sie sprang 
vor und säbelte einem schlangenartigen Wetakk den 
Waffenarm ab. Mit einem schmerzensschrei taumelte 
er zurück. Doch er verfügte noch immer über fünf andere 
Hände und zog mit zweien davon jeweils eine Klinge.

»Ich komme schon zurecht«, versicherte luminara 
ihrer schülerin, obwohl sie sich ernsthaft fragte, wie 
sie über die Mauer gelangen sollte, ohne von hinten an-
gegriffen zu werden. Ihre erste sorge galt allerdings ihrer 
Padawan und nicht sich selbst. »Das ist ein Befehl, Bar-
riss! rauf mit dir!«

Widerstrebend schlug Barriss ein letztes Mal mit dem 
lichtschwert zu, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. 
Dann schaltete sie die Waffe ab, befestigte sie an ihrem 
Gürtel, drehte sich, nahm Anlauf und sprang. sie fand 
beinahe unsichtbare stellen, wo sie sich mit ihren Fin-
gern anklammern konnte, dann kletterte sie nach oben. 
Unter und hinter ihr hielt luminara ganz allein die he-
randrängenden Angreifer auf.

Barriss hatte die Mauerkrone schon beinahe erreicht, 
als sie den Kopf wandte und schräg nach unten schaute. 
luminara hatte sich weiter nach vorn begeben, damit 
keiner der Meuchelmörder weiter hinten auf ihre klet-
ternde Padawan schießen konnte. Barriss zögerte.

»Meisterin luminara, es sind zu viele! Ich kann euch 
von hier oben keine Deckung geben!«
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Die Jedi drehte sich um, um zu antworten. Dabei über-
sah sie einen kleinen throbe, der hinter einem viel grö-
ßeren Menschen stand. Der Blaster des throbe war eben-
fall klein, und der schuss war nicht sonderlich gut ge-
zielt, traf die Jedi aber, und luminara taumelte nach 
hinten.

»Meisterin!« erschrocken überlegte Barriss, ob sie 
weiter hochklettern oder den Befehl ihrer Meisterin 
missachten und wieder nach unten springen sollte, um 
ihr zu helfen.

noch bevor sie eine entscheidung fällen konnte, nahm 
sie ein subtiles Beben in der Macht wahr, was sich ganz 
anders anfühlte als alles, was sie an diesem schreck-
lichen tag schon gespürt hatten. Außerdem war dieses 
Gefühl überraschend stark.

Auf einmal wirbelten zwei Männer durch die reihen 
der Angreifer, bis sie luminara erreicht hatten. sie waren 
beide äußerlich nicht besonders auffällig, obwohl der 
Körperbau des Jüngeren vermuten ließ, dass er sich noch 
beträchtlich entwickeln würde. lichtschwerter blitzten, 
als die beiden über die verdutzten Angreifer herfielen.

nur noch wenige Augenblicke hielten die überleben-
den Attentäter den beiden neuen Gegnern stand, dann 
fuhren sie herum und flohen. In weniger als einer Mi-
nute war die straße leer.

Barriss löste sich von der Mauer und sprang die be-
trächtliche entfernung zu Boden, wo sie sich einem at-
traktiven jungen Mann gegenübersah, der sein selbst-
vertrauen wie einen maßgeschneiderten Anzug trug. Mit 
einem großspurigen lächeln betrachtete er sie abschät-
zend und deaktivierte sein lichtschwert.

»Man sagt, morgendliche Übungen seien nicht nur gut 
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für den Körper, sondern auch für die seele. Guten tag, 
Barriss offee.«

»Anakin skywalker. Ja, ich erinnere mich vom trai-
ning her an dich.« sie nickte ihm dankbar zu, dann eilte 
sie an die seite ihrer Meisterin. Der andere neuankömm-
ling untersuchte bereits luminaras Blasterwunde.

»es ist nichts ernstes.«
luminara zog ihr Gewand ein wenig enger um sich, 

als notwendig gewesen wäre. »Ihr seid sehr früh hier, 
obi-Wan«, sagte sie zu ihrem Kollegen. »Wir haben euch 
erst übermorgen erwartet.«

»Unsere reise verlief schneller als erwartet.« Die vier 
verließen die seitenstraße und traten auf den Platz hi-
naus, und obi-Wan sah sich um. Feinde waren nicht zu 
entdecken, auch nicht in der Macht. er entspannte sich 
ein wenig. »Da wir zu früh eintrafen, gingen wir davon 
aus, dass uns am raumhafen niemand abholen würde. 
Also beschlossen wir, nach euch zu suchen. Als wir 
euch nicht in eurem Quartier antrafen, wollten wir uns 
ein wenig umsehen, um uns mit der stadt vertraut zu 
machen. Und dann habe ich den Ärger gespürt. er lei-
tete uns zu euch.«

»Und gerade zur rechten Zeit.« luminara lächelte 
dankbar. es war das gleiche liebenswerte lächeln un-
terschiedlich gefärbter lippen, an das sich obi-Wan von 
früher erinnerte, denn er hatte schon die eine oder an-
dere Mission gemeinsam mit luminara ausgeführt. »Die 
situation wurde recht unangenehm.«

»Unangenehm!«, warf Anakin ein. »Wenn Meister 
obi-Wan und ich nicht …« Der missbilligende Blick 
seines Meisters ließ ihn verstummen.

»es gibt etwas, das mich wundert, seit wir diesen Auf-
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trag erhielten.« Barriss nahm etwas mehr Abstand zu 
dem anderen Padawan und näherte sich dafür den bei-
den älteren Jedi. »Warum werden hier gleich vier von 
uns gebraucht, um mit etwas fertig zu werden, das zu-
mindest nach außen hin nichts weiter als eine kleine 
Auseinandersetzung zwischen eingeborenen Personen-
gruppen ist?« Ihre Ungeduld war deutlich zu spüren. 
»Ihr habt schon zuvor von größeren Zusammenhängen 
gesprochen, Meisterin.«

»Du erinnerst dich an unsere Diskussionen«, begann 
luminara geduldig. »Die Alwari-nomaden denken, dass 
der senat die städter bevorzugt. Die städter sind über-
zeugt, dass die galaktische regierung auf der seite der 
nomaden steht. Beide Gruppen könnten daher zu der 
fälschlichen einschätzung geraten, Ansion wäre außer-
halb der republik besser dran, weil man dann interne 
Auseinandersetzungen ohne einmischung von außen re-
geln könnte. Der Vertreter des Planeten im senat scheint 
jedenfalls zu dieser Auffassung zu neigen. es gibt auch 
Beweise dafür, dass elemente von außerhalb des Plane-
ten sich einmischen, damit sich Ansion von der repu-
blik abspaltet.«

»Aber es ist nur ein einziger Planet und nicht gerade 
ein besonders wichtiger«, wandte Barriss ein.

luminara nickte bedächtig. »stimmt. Für sich allein 
genommen ist Ansion wirklich nicht sonderlich wich-
tig. Aber es ist durch viele Pakte und Verträge mit ande-
ren systemen verbunden, die möglicherweise ebenfalls 
die republik verlassen, wenn Ansion dies tut. Deshalb 
müssen wir einen Weg finden, den Planeten in der re-
publik zu behalten. Und das wiederum lässt sich am bes-
ten bewerkstelligen, wenn wir das Misstrauen zwischen 
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den städtern und den nomaden bereinigen. Als Außen-
seiter, die den senat vertreten, wird man uns auf An-
sion vielleicht respekt entgegenbringen, aber Freunde 
finden wir hier nicht. nein, stattdessen wird man uns 
sehr misstrauisch beobachten. Bei dieser komplizierten 
situation und der möglichen einflussnahme von Agi-
tatoren von außerhalb und den möglichen Folgen war 
der rat der Ansicht, dass es besser wäre, gleich zwei 
Unterhändlerpaare zu schicken statt nur einem Jedi mit 
seinem Padawan.«

»Ich verstehe.« Also stand wirklich mehr auf dem 
spiel als eine Auseinandersetzung zwischen städtern 
und nomaden, erkannte Barriss. Hatte der rat luminara 
angewiesen, ihre Padawan auf dem Weg nach Ansion 
noch nicht über den wahren Grund ihres Hierseins zu 
informieren, oder war Barriss einfach zu sehr mit ihrer 
Ausbildung beschäftigt gewesen, um die größeren Zu-
sammenhänge zu erkennen? ob es ihr nun gefiel oder 
nicht, sie würde der galaktischen Politik mehr Aufmerk-
samkeit widmen müssen.

Zum Beispiel der Frage, warum bestimmte Kräfte so 
dringend wollten, dass sich Ansion von der republik 
trennte, dass sie vor einer einmischung in die inneren 
Angelegenheiten des Planeten nicht zurückschreckten? 
Was hatten diese unbekannten Gruppen durch das Aus-
scheiden des Planeten zu gewinnen? es gab tausende 
und Abertausende von zivilisierten Welten in der repu-
blik. Die Absonderung von einer oder sogar von mehre-
ren konnte für die Galaktische regierung doch nicht so 
bedeutend sein. oder etwa doch?

Barriss war überzeugt, einen wichtigen Punkt über-
sehen zu haben, und das frustrierte sie. Aber sie konnte 
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luminara nicht weiter befragen, weil obi-Wan gerade 
mit ihrer Meisterin redete.

»Jemand, dessen einfluss weit über Ansion hinaus-
geht, will nicht, dass unsere Verhandlungen erfolg 
haben, sodass sich Ansion von der republik trennt, mit 
all den problematischen Folgen, die das haben würde.« 
obi-Wan blickte blinzelnd zum Himmel auf, der nach 
regen aussah. »es wäre gut zu wissen, wer dieser Je-
mand ist. Wir hätten einen eurer Angreifer gefangen 
nehmen sollen.«

luminara dachte darüber nach. »selbst wenn Ihr recht 
habt, obi-Wan, und dieser Pöbel dafür bezahlt wurde, 
uns davon abzuhalten, unsere Mission erfolgreich fort-
zusetzen, dann hat derjenige, wer auch immer sie an-
geheuert hat, sie mit Bestimmtheit über seine Identität 
und seine Ziele im Dunkeln gelassen.«

»Du warst also auch auf naboo?« Barriss fühlte sich 
ein wenig ausgeschlossen aus dem Gespräch zwischen 
den beiden älteren Jedi und wandte sich neugierig an 
Anakin.

»Ja.« Der stolz des jungen Mannes war deutlich he-
rauszuhören. Er ist ziemlich seltsam, dachte sie. selt-
sam, aber nicht unsympathisch. Und so voll mit inne-
ren Konflikten wie ein Momusbusch voller samenkap-
seln. Aber es war auch nicht zu übersehen, wie stark die 
Macht in ihm war.

»Irgendwie erweckst du bei mir den eindruck, dass 
Bescheidenheit nicht deine sache ist.«

Zu ihrer Überraschung zeigte er sich reuig. »Das tut 
mir leid.« er wies mit einem Kopfnicken in richtung der 
beiden Jedi, die vor ihnen über den Platz gingen. »Meis-
ter obi-Wan sagt, ich leide unter einem Übermaß an Un-
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geduld. Ich will alles sofort. Und wahrscheinlich gelingt 
es mir auch nicht zu verbergen, dass ich lieber woanders 
wäre. Das hier ist kein sehr interessanter Auftrag.«

sie zeigte in richtung der seitenstraße, wo sie einen 
großen leichenhaufen zurückgelassen hatten. »Du bist 
noch nicht mal einen tag hier und warst bereits zu 
einem nahkampf auf leben und tod gezwungen. Deine 
Definition von interessant muss wirklich ungewöhnlich 
sein.«

er hätte beinahe gelacht. »Und du hast wirklich einen 
trockenen Humor. Ich bin sicher, wir werden gut mit-
einander auskommen.«

In dieser Hinsicht war Barriss nicht so sicher. Die-
ser hoch gewachsene, blauäugige Padawan war ihr zu 
sehr von sich überzeugt. oder verwechselte sie selbst-
vertrauen mit Arroganz?

Plötzlich löste er sich von ihr. sie beobachtete ihn, als 
er vor einer Bude stehen blieb, an der trockenobst und 
Gemüse aus der Kander-region im norden von Cuiper-
nam verkauft wurden. Als er zurückkehrte, ohne etwas 
gekauft zu haben, sah sie ihn fragend an.

»Um was ging es denn da? Hast du etwas entdeckt, das 
aus der Ferne lecker aussah, das du bei näherem Hinse-
hen aber dann doch nicht wolltest?«

»Was?« er schien tief in Gedanken. »nein … nein, 
es ging nicht um essen.« er warf einen Blick zurück zu 
der einfachen Marktbude, während sie versuchten, ihre 
Meister wieder einzuholen. »Hast du das nicht gesehen? 
Dieser Junge dort drüben, der mit der Weste und der 
roten Hose, hat mit seiner Mutter gestritten. er hat sie 
angeschrien.« er schüttelte traurig den Kopf. »Das wird 
ihm noch leidtun, wenn er erst älter ist. Ich habe es ihm 



nicht so direkt gesagt, aber ich glaube, er hat verstanden, 
was ich meinte.«

Was für ein seltsamer Padawan, dachte sie, und ein 
noch seltsamerer junger Mann. sie hatten in etwa das 
gleiche Alter, aber in einiger Hinsicht kam er ihr vor 
wie ein Kind, während er in anderer wieder erheblich 
älter wirkte, als er tatsächlich war. ob sie wohl genug 
Zeit miteinander verbringen würden, dass sie ihn besser 
kennenlernen konnte? Bei ihren kurzen Begegnungen 
im Jedi-tempel hatte sie das jedenfalls nicht geschafft.

In diesem Augenblick fing es an zu donnern, und sie 
fragte sich, ob dieses Donnern wohl mehr als nur regen 
ankündigte. sie wunderte sich selbst über diesen Ge-
danken …
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ogomoor war nicht glücklich. er ging so langsam, wie 
es gerade noch akzeptabel war, durch die hohen Flure 
auf die Gemächer des Bossban zu und tat sein Bestes, 
die seitenblicke der geschäftigen Diener, schreiber und 
Arbeiter, die ebenfalls in den Korridoren unterwegs 
waren, zu ignorieren. Als Majordomus des Bossban 
hatte er einen höheren rang als sie alle, aber selbst der 
Geringste von ihnen legte derzeit mehr selbstvertrauen 
und Zufriedenheit an den tag als er. selbst der blau-
grüne smotl, der als Ib-Dunn bekannt war und gerade 
einen Berg Kommunikationsausdrucke trug, der höher 
war als er selbst, warf ogomoor einen mitleidigen Blick 
zu, als der Majordomus sich an ihm vorbeidrängte.

sie hatten Grund, ogomoor zu bemitleiden, und er 
hatte Grund, sich bemitleiden zu lassen. ob es nun gute 
oder schlechte entwicklungen gab, es war seine Pflicht, 
Bossban soergg den Hutt über alle wichtigeren ereignisse 
persönlich zu informieren. Und die nachrichten, die er 
diesmal überbringen musste, waren ausgesprochen un-
angenehm. ogomoor hatte einen großen teil des Morgens 
damit verbracht, darum zu beten, dass er von einer fieb-
rigen, am besten ausgesprochen ansteckenden Krankheit 
befallen würde. Bedauerlicherweise waren aber sowohl er 
als auch der Bossban bei bester Gesundheit geblieben.

ob er das bevorstehende Zusammentreffen mit so-
ergg unbeschadet überstehen würde, war allerdings 
noch sehr unklar – und Gegenstand einiger Wetten unter 
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seinen Mitarbeitern. es gab keinen, der ihm nicht min-
destens einen ehrlich bekümmerten Blick zuwarf. er-
staunlich, wie schnell sich schlechte nachrichten in den 
unteren rängen verbreiteten, dachte er in einem der we-
nigen Momente, in denen er nicht in selbstmitleid ver-
sunken war.

Als er um die ecke bog, stand er vor dem eingang 
zum Büro des Bossban und seinem Allerheiligsten. Zwei 
schwer bewaffnete Yuzzem flankierten den eingang. sie 
sahen ogomoor so verächtlich an, als wäre er bereits ge-
häutet und tot. er zuckte innerlich mit den schultern, 
kündigte sich durch das Kom an und dachte nur: Brin-
gen wir es hinter uns.

Bossban soergg der Hutt war ein gräulicher, schnaufen-
der, wabbeliger Berg Fett und Muskeln, den bestenfalls 
ein anderer Hutt attraktiv finden konnte. er hatte der tür 
den rücken zugewandt und die Hände vor sich gefaltet, 
während er aus dem großen polarisierten Fenster schaute, 
das eine gute Aussicht auf die Unterstadt von Cuipernam 
bot. Auf einer seite des raums spielten drei seiner Kon-
kubinen Bako. sie waren derzeit nicht angekettet. eine 
war eine Menschenfrau, eine andere Brogune und die 
dritte gehörte einer spezies an, die ogomoor bis zu die-
sem tage noch nicht identifiziert hatte. Was soergg mit 
ihnen anstellte, konnte sich der Majordomus kaum vor-
stellen. Als die Brogune aufblickte und ihm einen bedau-
ernden Blick zuwarf, sogar aus allen vier Augen, wusste 
ogomoor, dass er wirklich tief im Mopak steckte.

soergg wälzte sich herum und wandte sich vom Fens-
ter ab. ein winziger Haushaltsdroide beeilte sich, um 
mit der Bewegung schritt zu halten. er war durchaus 
effizient, wenn auch nicht gerade begeistert von seiner 
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Aufgabe, nichts anderes zu tun zu haben, als die spur 
von schleim und anderen Hinterlassenschaften des 
Hutt aufzuwischen. Die Hände auf dem dicken Bauch 
gefaltet, starrte der Hutt aus vorstehenden, geschlitzten 
Augen erbost auf ogomoor hinab.

»Du hast also versagt.«
»nicht ich, Allmächtiger.« ogomoor verbeugte sich so 

tief, wie es bei dem allgegenwärtigen Huttschleim sicher 
war. »Ich habe die Besten eingestellt, die man mir emp-
fohlen hat. es war ihr Versagen und das derjenigen, die 
diese empfehlungen ausgesprochen haben. Diese Un-
würdigen habe ich bereits gemaßregelt. Was mich selbst 
angeht, so war ich wie immer nichts weiter als euer de-
mütiger Diener und Vermittler.«

»Hurrp!« ogomoor stand direkt in der schusslinie 
und hatte keine Möglichkeit, taktvoll auszuweichen, 
also traf ihn das rülpsen des Bossban mit voller Wucht. 
Die stinkende luft ließ ihn taumeln, aber er blieb tapfer, 
wo er war. Zum Glück waren ihm die Verrenkungen, die 
sein Verdauungssystem daraufhin vollzog, nicht anzuse-
hen. »Vielleicht hat ja wirklich niemand einen Fehler 
gemacht.«

eine solch offene, direkte Äußerung von seiten des 
Hutt war ebenso verblüffend wie untypisch, und ogo-
moor witterte sofort eine Falle. Misstrauisch versuchte 
er herauszufinden, was der Bossban wirklich wollte. 
»Wenn es zu einem Versagen kam, wie kann das nie-
mandes Fehler gewesen sein, o Großmächtiger?«

Der Hutt machte eine vage Geste. »Diese Idioten, die 
versagt haben, gingen davon aus, sie würden es mit einer 
Jedi und ihrer Padawan zu tun kriegen, nicht mit zweien. 
Die Kraft der Jedi wächst exponential. Gegen einen zu 


